du 
Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
3. Stuͤck. 


\ Den Zuſten Januar 1807. 


Erklärung des Kupfers, 


Die Ohlauer Vorſtadt zu Breslau. 


GGezeichnet während der Belagerung den 22ten Dechr. 1806. 


Unſer Zeichner liefert hier eine Anſicht dieſer fonft 
fo ſchoͤnen Vorſtadt Breslau's, wie er fie von ſeinen 
Wohnung neben dem Königlichen Ober⸗Bergamte 
am 22 ten Detember (1806) Nachmittags aufnahm. 
Die naͤchſten Haͤuſer der Stadt waren bereits 
ſchon bis hinter die Mauritiuskirche abgebrannt und 
es ſchien, als ob die ganze Vorſtadt ein Opfer der 
Flammen werden wuͤrde. Allein, alles was wir 
hier im Bilde ſehen, iſt ſtehen geblieben. 8 
Links zeigt ſich hier die Mauritiuskirche, rechts 
das Stift der Barmherzigen Brüder und auf eben 
der Seite nur etwas tiefer das Sprockhoffiſche Haus 
oder der ehemalige Fuͤrſt-Biſchoͤfliche Garten. 
Den Vordergrund bilden die Königliche Stuͤck⸗ 
gießerei und ein alter Thurm an der Stadt⸗Mauer. 
ster Jahrgang. C Bres⸗ 
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Brcslauſche Belagerungen. 
(Fortſetzung.) 


In der Stadt ſelbſt waren die Leiden der Ein⸗ 
wohner nicht minder groß. Seit dem roten Decem⸗ 
ber, da man die Stadt zu beſchießen anfing, hatte 
ſich Jedermann aus den obern Stockwerken in die 
niedern und vorzüglich in die befeſtigtern Gewölbe 
und Keller gefluͤchtet, um wenigſtens ſein Leben ſo 
viel als moͤglich in Sicherheit zu ſtellen. Schon der 
Aufenthalt in dieſen zum Theil dumpfen und feuchten 
Orten mußte der Geſundheit der Menſchen nachthei⸗ 
lig werden und mancherlei Krankheit herbeiführen, 


aber nod) mehr die große Anzahl derer, die dahin 


ihre Zuflucht nahmen. Es gab eben nicht ſehr geraͤu⸗ 
mige Keller, in denen oft funfzig bis ſechszig Perſo⸗ 
nen, jung und alt, Tag und Nacht ſich aufhielten 
und theils durch ihre eigne Ausdünſtung, theils durch 
das erforderliche ununterbrochne Licht und Oelbrennen 
die Luft verdarben. Ein Gluͤck war es, daß die 
Kaͤlte nur einen ſehr unbetraͤchtlichen Grad erreichte, 
und dadurch den Aufenthalt an dieſen Orten erleich⸗ 
terte. Mehrere Erwachſene und Kinder erkrankten 
aber demohngeachtet waͤhrend dieſer Zeit, vorzüglich 
am Nerven- und Scharlachfieber und wurden, da fie 
nicht forgfältig genug gepflegt werden fonnten, ein 
Opfer des Todes. : 

Wie ausgeſtorben ſchien die ganze Stadt zu ſeyn. 
Selbſt auf den öffentlichen Plaͤtzen war alles öde und 
leer. Vor den Thuͤren und Fenſtern der untern 


Stockwerke ſtanden Balken, Bohlen oder Holzſtöße 


als Verwahrungsmittel gegen das Eindringen der 
i Lom: 
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Bomben. Alle Kellerthüren waren mit Miſt belegt, 
an mehrern Haͤuſern auch der Platz vor dem Hauſe 
bis an die Mitte der Strafe, So glich die Stadt 
einem offnen Grabe für mehr als funfzig tauſend le⸗ 
bendige Weſen, die jede Minute ihren Tod erwar⸗ 
teten. Auch am Tage erblickte man auf den Straf: 
fen nur wenige Menſchen, deren Beruf es erfoderte, 
ſich unter freiem Himmel den Gefahren des Todes 
Preis zu geben. Eine ungewohnte Stille herrſchte 
überall. Jeder Ton der Freude war verhallt. Es 
ſchlug keine Uhr. Es ertönte keine Glocke. Es raſ⸗ 
ſelte kein Wagen. Nur des Geſchuͤtzes faſt ununter⸗ 
brochner Donner und das Geziſch und der Knall der 
zerplatzenden Bomben und Haubitzen beſchaͤftigte das 
Ohr. Das Klirren der Waffen der von den Waͤllen 
in ihre Wohnungen zurückkehrender Krieger, der Mu⸗ 
nitionswagen langſames Dahinrollen und die Fuß⸗ 
tritte eilender Flüchtlinge war außerdem das einzige 
Gerauſch, das man vernahm. Die ganze bisherige 

Ordnung der Dinge war unterbrochen. Seit dem 
vierten Advent hatte jeder öffentliche Gottesdienſt. 
bei allen Religionspartheyen, einer hohen Verord⸗ 

nung zu Folge, aufgehört. . Niemand dachte am 
Chriſtabend an die ſonſt gewoͤhnlichen Freuden. We⸗ 

der das Weihnachts- noch das Neujahrsfeſt konnte auf 
irgend eine Art gefeyert werden, da grade dieſe Tage 
zu den ſchrecklichſten der ganzen Belagerung gehoͤr— 
ten. Eine Sorge war die Sorge Aller, die Sorge 
für die Sicherung und Erhaltung des Lebens. Nie⸗ 
mand konnte daher zur beſtimmten Stunde an ſeine 

Arbeit gehen, eſſen, ſchlafen; es hing dies einzig von 

ber eintretenden aͤußern Ruhe ab, die uns das un⸗ 


62 glückliche 
; 
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gluͤckliche Verhängniß bisweilen verſtattete. Schre⸗ 
cken und Tod umgaben uns ſtündlich. Kein Tag 


verfloß und keine Nacht, in der uns nicht Die Nach⸗ 


richt von einem oder mehr Ungluͤcklichen erſcholl, dez 
nen das toͤdtende Geſchoß auf eine ſchreckliche Art das 
Leben geraubt, oder des Feuerlaͤrms noch fuͤrchterli⸗ 
cherer Ton. Der Engel des Verderbens ſchien in al— 
len Geſtalten ſich uns zu naͤhern. Bald wuͤtete er 
in unſern Wohnungen, bald zerſtoͤrte er unſer Eigen⸗ 
thum und Habe, bald bemaͤchtigte fich feine wuͤrgen⸗ 
de Hand unſerer Lieben und Angehoͤrigen. Die Un⸗ 
glücklichen nahmen bald dahin, bald dorthin ihre 
Zuflucht und waren nirgend ganz ſicher, denn auch 
bis in die Keller drang oft die Gewalt der Zerftöh: 


rungswerkzeuge. Großen Gefahren waren beſon⸗ 


ders die guten Bürger ausgeſetzt, die auf obrigkeit⸗ 
lichen Befehl die Wachen innerhalb der Stadt beſetzt 
hielten und für die Erhaltung der innern Ruhe Sorge 
trugen. Ihrer Pflicht getreu eilten ſie oft unter dem 
heftigſten Bombenregen auf ihre Poſten oder zur 
Wache bei den Feuersbruͤnſten, die in dieſen ſchreck⸗ 
lichen Tagen in der Stadt entſtanden, ungewiß wel⸗ 
ches Loos indeß die Ihrigen und ihre eignen Woh⸗ 
nungen betraf. Gefaͤhrlicher war oft ihr Beruf als 
jener der auf den Waͤllen ſtehenden Soldaten, da 
dieſe unter dem Bogen des Bombenwurfs ſicher wa⸗ 
ren, jene aber der Gewalt dieſer Kugeln in jedem 

Augenblicke fic) ausgeſetzt ſahen. 5 
Das Bombardement ſelbſt dauerte vom roten 
December bis zum Zten Januar unaufhörlich in 
größern und kleinern Intervallen fort. Gewoͤhnlich 
wurde fruͤh, Mittags und Abends geſchoſſen, nicht 
ſelten 
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selten auch vor und nach Mitternacht, bisweilen zwei, 
drei, auch mehrere Stunden nacheinander. Mehre⸗ 
male wurde aus mehrern Moͤrſern und Kanonen zu⸗ 
gleich gefeuert, bisweilen fielen aber auch nur von 
Zeit zu Zeit einzelne Bomben und Granaten in die 
Stadt. Die letzten acht Tage wurde ſie auch mit 
glühenden Kugeln beſchoſſen. Die größten 
Bomben ſollen nicht über 130 Pfund gewogen 
haben. Außerdem verurſachten auch viele Hau⸗ 
bitzen, Granaten und ſogenannte Paßkugeln der 
Stadt großen Schaden. Die Anzahl derſelben 
iſt unbekannt, doch belief ſie ſich gewiß auf mehrere 

Tauſende. ) Am heftigſten wurde den 15ten, 
den 2oten, in der Nacht vom 21. zum 22ften, den 
23ten, beſonders den 24ten, den 25ten, den 28ten 
und 2gten und in der Nacht zum 1ſten Januar ge⸗ 
feuert. Die Batterien, von woher dies geſchah, ume 
gaben beinahe die ganze Stadt. Zwei waren vor 
dem Sandthore, in der Gegend des ſogenannten 
Perukenmacher Gartens; eine vor dem Oderthore, 
ohnweit dem Schießplatze; zwei vor dem Nicolai- . 
thore und zwar die eine auf der Viehweide, die andre 
auf dem ſchon erwähnten großen Gottesacker der 
evangeliſchen Gemeine; eine und zwar die groͤßte, 
zwiſchen dem Nicolai und Schweidnitziſchen Thore 
neben den Siebenhuben und zwei vor dem Schweid⸗ 
nitzer Thore, die eine in der Naͤhe der ſogenannten 

f : : Sauerecke 
EFRAIN 


*) Anmert. Nach fpäterhin eingezognen Nachrichten be: 
lief fic) die Zahl der von den Belagerern in die Stodt ge⸗ 
worfnen Bomben, Granaten und Kanonenkugeln über 8000. 
Gegen 40,000 Schüße thaten die Belagerten aus ohnge⸗ 
faͤhr 250 um die Feſtung geftellten Mörfer und Kanonen. 
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Sauerecke hinter den erſten Häufern der daſelbſt be⸗ 
ſindlichen Landſtraße an der Stirne von Neudorf; 


die andre in der Nähe der Straße, die nach Hoͤfchen 


fuͤhrt. Es ſchien, daß auch die Stadt von der Seite 
des Ziegel- und Ohlauerthores her einigemale beſchoſ—⸗ 
ſen wurde. Zwiſchen dieſen Batterien zogen ſich die 
Laufgraͤben fort. Den größten Schaden fügte die 
Batterie auf den Siebenhuben der Stadt zu, deren 
Geſchüͤtze über die Hälfte derſelben beſtrich. Am 


N zahlreichſten waͤhrend der ganzen Belagerungszeit 
ſchlugen die Bomben und Granaden in den Haufern 


der Antoniengaße, des Judenplatzes, des Roßmark⸗ 
tes, der goldnen Radegaße, der Reuſchengaße, der 
Hinterhaͤuſer, der aͤußern und innern Nicolaigaße, 
der Buͤttnergaße, der Herrengaße, des Salzringes 
des Paradeplatzes, der Odergaße, der. Toͤpfergaße, 
der Reifergaße, der Weißgerbergaße, des Burgfel⸗ 
des, des Schlachthofes, der Windgaße, der Kupfer⸗ 
ſchmiedegaße und Schmiedebruͤcke und verſchonten 
in derſelben nur hie und da ein Haus. In der letz⸗ 
ten Woche litt auch der jenſeitige Theil der Stadt, 


beſonders aber die Hummerei, die Ohlauergaße, die 


Albrechtsgaße, ein Theil des Neumarkts und die 
Sand- und Dominſel. Unter den Kirchen wurden 
beſonders die Kirche zu St. Barbara und die Pfarr⸗ 
kirche zu St. Eliſabet ſehr beſchaͤdigt. Die Erſtere 
verlohr einen Theil ihres Thurmdachs und beinahe 
alle Fenſter derſelben ringsherum; die andre wurde 
noch mehr beſchaͤdigt. Am Eliſabetthurm ſelbſt 


prallten mehr als zwanzig Bomben ab. In die Kir⸗ 


che ſchlugen mehrere. Die eine zerſtoͤhrte die Bálge, 
den Windfang und mehrere Pfeiffen ihrer ſchoͤnen 
: Orgel, 
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Orgel, fo daß fie jetzt zum Theil unbrauchbar iſt; 
eine die Fenſter und Choͤre einer der Kanzel gegen uͤber 


liegenden Capelle; eine Kugel, die von der Oderſeite 


hereindrang, durchbrach uͤber dem letzten Pfeiler das 
Dachgewoͤlbe, ohne es jedoch zu zerftöhren und noch eine 
andre Bombe ſchlug in das Fenſter der Bibliothek ein, 
zerſtoͤhrte dort mehrere Bücher, Manuſcripte und Ge⸗ 
maͤlde ind zuͤndete auch nach ihrem Zerplatzen, durch 
Huͤlfe der ſogleich herbeieilenden Fleiſchhauer aber 
wurde das Feuer bald geloͤſcht. Die Pfarrkirche zu St. 
Maria Magdalena litt ebenfalls einen betraͤchtlichen 


Schaden. Eine Bombe durchſchlug das Seiten-Ge⸗ 


woͤlbe; eine andre beſchaͤdigte den obern Theil der 
Kapelle nahe am Altar. Unter den uͤbrigen Gottes⸗ 
haͤuſern hat die ſchoͤne Kirche der Eliſabetinerinnen auf 
der Antoniengaſſe mit dem dazu gehoͤrigen Kloſter 
den groͤßten Schaden gelitten. Mehrere Bomben 
haben ihr Gewölbe durchbrochen und ſowohl in der 
Kirche als in dem Kloſter eine unbeſchreibliche Ver⸗ 
wúftung angerichtet. Der größte Theil der daſelbſt 
verpflegten weiblichen Kranken mußte daher noch in 


den Stunden der Gefahr daraus fortgeſchaft werden. 


Ein bedeutender Verluſt fuͤr die Armen, die in ihren 
Leiden ſonſt hier einen gewiſſen Zufluchtsort fanden. 
Nicht minder wurden mehrere andre oͤffentliche Gez - 
baude beſchaͤdigt. In das Gymnaſium zu St. Eli⸗ 
ſabet fielen mehrere Bomben. Die eine zerſtoͤrte ei⸗ 


nen Theil des obern Stockwerks, die Stube und 
Kammern der daſelbſt wohnenden Studierenden. 


Eine andere, die auf dem obern Saale zum Fenſter 
hereindrang, zerſprengte die Thuͤren der erſten Kaffe 
und der gegenuber liegenden Wohnung des Herrn 

Rectors. 
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MRectors. Auch das Gymnaſium zu St. Maria 
Magdalena trafen einige Bomben. Die eine ſchlug 
durch das eine Fenſter des obern Stockwerks, fiel 
durch zwei Decken, ſprengte alle benachbarten Thuͤren 
und zerplatzte endlich auf dem Boden des Schulhau⸗ 
hauſes. Das neuerbaute Gebaͤude des Krankenho⸗ 
ſpitals zu Allerheiligen wurde nicht blos von vielen 
Kugeln, die über den Buͤrgerwerder heruͤberkamen, 
ſehk beſchaͤdigt, ſondern es wurde auch ein 
dazugehoͤriges weitlaͤuftiges Seitengebaͤude, ein 
Opfer der Flammen. Auf dem Salzringe hat am 
meiſten die Kaufmannsböͤrſe und das Königliche Ober⸗ 
Amtshaus gelitten. Mehrere Zimmer ſind dadurch 
ganz unbrauchbar geworden. Auch das Rathhaus, 
die Tuchkammern, der Eiſenkram und das Leinwand: 
haus trafen viele Bomben, Granaten und gluͤhende 
Kugeln. Die Menge der zum Theil ſehr beſchaͤdig⸗ 
ten Privathäufer hier anzuführen waͤre zu weitlaͤuftig. 
Es ließ ſich vermuthen, daß die Stadt waͤhrend 
dem Bombardement nicht ohne Feuersgefahr bleiben 
wuͤrde. Es waren daher zur Verhuͤtung eines groſ⸗ 
ſen Brandes von Seiten des hiefigen Policeydirecto⸗ 
riums die beſten Anſtalten zur Loͤſchung jedes zu ents 
ſtehenden Feuers getroffen worden, die es denn auch 
bewirkten, daß die auflodernden Flammen nicht 
mehrere Haͤuſer verheetten. Indeß entſtanden doch 
hie und da mehrere Braͤnde. Der eine legte zwei 
Haͤuſer am Ausgange der goldnen Radegaſſe; ein 
anderer die Vorder und Hintergebaͤude der ſogenan⸗ 
ten ſchoͤnen Stube an der Ecke der Oder und Nadler⸗ 
gaße; ein dritter einige Zimmer und Biden eines 
Hauſes auf dem Salzringe, dem Kaufmann Herrn 
8 N Muͤller 
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"Müller gehörig‘, ein vierter einen Theil der goldnen 
Scheere auf der Reuſchengaße; ein fünfter den obern 
Theil eines Hauſes auf dem Ringe auf der Seite des 
Kraͤnzelmarkts, dem Siegellack⸗Fabricanten Herrn 
Schneider gehoͤrig, in Aſche; andre kleinere Feuer⸗ 
ſchaͤden ungerechnet. Der letzte Brand konnte be⸗ 
ſonders der Stadt ſehr nachtheilig werden, da er 
waͤhrend einem heftigen Sturmwinde entſtand, durch 
ſchnelle Huͤlfe aber gluͤcklich gedämpft wurde. Daz 
bei können wir es den Belagerern nicht genug vers 
danken, die ſelbſt während den ſchrecklichen Maas⸗ 
regeln, die ſie nehmen mußten, die Stadt in ihre 
Gewalt zu bekommen, die Einwohner und ihre Haus 
ſer dennoch ſo ſchonend behandelten. Man nahm 
es naͤmlich wahr, daß das Bombardement aufhoͤrte, 
wenn ein Feuer in der Stadt aufging, damit nicht 
auch das Leben der unglücklichen Birger Gefahr lief, 
die zum Loͤſchen herzueilten, indeß ihre Wohnungen 
ohnehin ein Raub der Verheerung wurden. Lauten 
Dank den Urhebern dieſer Wohlthat auch fuͤr dieſen 
Beweis ihrer Menſchlichkeit gegen eine Menge von 
Ungluͤcklichen, die unter ihren Augen fo lang, fo 
ſtandhaft und fo unverſchuldet duldeten! 
(Der Beſchluß folgt.) 


N 
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Erinnerungen aus der Schleſiſchen Vorzeit. 
Wart Glogau. S 
Glogau wurde das erſtemahl im Jahr 1 109 vom 
deutſchen Kaiſer Heinrich V belagert bey Gelegenheit 
feines Kriegs mit dem Polniſchen Herzoge Boleslaus 
Er Krzi⸗ 
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Krziwuſti. Der Kaifer ging ohnweit der Stadt über 
die Oder, überſiel die in der Nahe: ſtehende polni⸗ 
ſche Armee, und richtete ſie gaͤnzlich zu Grunde. 
So ſchwach indeß damals auch die Staͤdte befeſtigt 
waren, ſo verſtand man es doch noch weniger, ſie 
einzunehmen. Die Deutſchen konnten nicht Meiſter 
von Glogau werden. Um ſich eine Vorſtellung von 
einer damaligen Belagerung zu machen, leſe man 
folgende Stelle aus einer lateiniſchen Chronik von 
Polen: „Der Kaiſer ſchickte alle Werkzeuge zum 
Sturm, theilte die Belagerer in Haufen mit Fah⸗ 
nen, und ließ die Stadt mit großen Maſchinen, Ge⸗ 
ſchoß und Feuer von allen Seiten aͤngſtigen. Die 

Beurger ſchickten ſich zur Vertheidigung, vertheilten 
ſich auf die Thuͤrme, Bollwerke und Thore, und ge⸗ 
brauchten Geſchoßwerkzeuge, Steine, ſiedend Waſſer 
und Feuer, die Feinde zuruͤckzutreiben und ihr Werk⸗ 

zeug anzuzuͤnden. Die Deutſchen ſchoſſen mit 
Schleudern große Steine in die Stadt, nahten unter 
Bedeckung von Balken und Brettern den Mauern, 
um fie zu untergraben, und trieben Sturmböͤcke auf 
Madera gegen die Mauern. Die Staͤdter luden ihre 
Wurfmaſchinen und warſen Feuer und große Steine 
auf die Sturmdaͤcher, auch ließen fie Mühlſteine auf 
die Belagerer rollen und zogen die Deutſchen mit 
großen Haken in die Höhe,” Wie verſchieden ift 
das alles von der heutigen Belagerungskunſt! In⸗ 
deß kam der Herzog mit Verſtaͤrkung, und der Kaiſer 
mußte die Belagerung mit großem Verluſt aufheben. 
Er zog ſich nach Breslau, wo er die fabelhafte 
Schlacht bey Hundsfeld verloren haben fol, 


Im 
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Im Jahre 1480 erlebte das Schloß zu Glogau, 
das ſich in den Haͤnden der Herzogin Margaretha 
von Zilley befand, eine Belagerung von zwey Mo⸗ 
naten durch den bekannten Herzog Johann. Die 
muthige Frau wuͤrde noch langer als zwey Monate 
widerſtanden haben, wenn nicht Johann eine ab⸗ 


ſcheuliche Art von Bombardirung angewendet hätte. 


Er ließ nehmlich durch Wurfwerkzeuge todtes Vieh, 
Miſt und Unflath in Tonnen in ſolcher Menge in das 
Schloß werfen, daß die Belagerten durch den peſti⸗ 
lenzialiſchen Geſtank zur Uebergabe gezwungen wur⸗ 
den. ’ ar 

Johann behielt indeß Glogau nicht lange. Er 
zog fich durch fein Benehmen die Feindſchaft des Koͤ⸗ 
nigs Matthias zu, der ihn im Jahre 1488 ſeiner 
Länder und der Stadt Glogau beraubte. Die Be⸗ 
lagerung „ welche der General Tettauer kommandir⸗ 


te, dauerte ſechs Monate. Waͤhrend derſelben ließ 


Johann die Glogauſchen Rathsherrn in den Schloß⸗ 
thurm ſperren und erhungern. Ihr mit Lichtſchnup⸗ 


pe geſchriebenes Tagebuch iſt noch vorhanden. 


Unten den folgenden Regierungen blieb die Stadt 
Glogau im Beſitz großer Vorrechte und hatte wie 
Breslau das Beſatzungsrecht. Sie verlor es 1628, 
als ſich das Lichtenſteinſche Regiment durch Verraͤ⸗ 
therey der Mönche ihrer Thore bemaͤchtigte, und be⸗ 
hielt ſeitdem Kaiſerliche Beſatzung. Bey dem Eins 


marſch der Preußen im Jahr 1740 wurde dieſe 
Feſtung nur blokirt, bis der Prinz Leopold von 
Deſſau ſie am zten März 1741 durch Ueberraſchung 


und Sturm einnahm. Vierzehn Grenadire harten 
den Wall erſtiegen, und waren in ein Baſtion ge⸗ 
rathen, 


44 : 


rathen, welches ein Hauptmann mit 50 Mann bes 
feßt hielt. Die Grenadire zeigten Entſchloſſenheit, 
ingen mit gefálltem Gewehre auf die Wache, boten 


ihr Pardon, und hielten ſie ſo lange in Unthaͤtigkeit, 


bis Verſtaͤrkung kam, und die Uebergabe erfolgte. 
Es wurde nur in ein Paar Haͤuſern, aus denen man 
geſchoſſen hatte, gepluͤndert. Der Commendant war 
ein Graf Wallis. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege blieb 
Glogau gaͤnzlich verſchont. y 
Eine Schilderung von dem Zuſtande der Stadt 
bey und nach der neueſten Belagerung im Jahre 1806, 
von einem Augenzeugen entworfen, wuͤrde uns ſehr 
willkommen ſeyn. 


Die ungluͤckliche Anna. 
28 Fortſetzung.) E 
Als der Sultan bald darauf feine glänzenden 
Anerbietungen wiederholte, zu ihren Fuͤſſen nieder⸗ 
ſank und um Liebe flehte, erhob fic) Anna, das 
flandhafte Mädchen mit Würde und ſprach: Nur ein 
Geſchenk kann ich von deiner Hand annehmen, ein 


Geſchenk, das dich nichts koſtet, mich aber unaus⸗ 


ſprechlich glücklich machen wird, es iſt der Tod, den 
ich wuͤnſche. Meinen guten Vater, einſt mein gan⸗ 


er Reichthum, mein einziges Gluͤck auf Erden, kannſt 


du mir nicht wieder geben, aber das ſteht in deiner 


Gewalt mich mit ihm wieder zu vereinigen. Saͤume 


nicht und erfülle dem flehenden Maͤdchen dieſe Bitte. 


Erſtaunt uͤber dieſen unerſchuͤtterlichen Muth eines 


Weibes entfernte ſich Muhamed und ließ den Maler 
8 holen. 
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holen. „Komm, rief er ihm entgegen und gieb mir 
eine zweyte Probe deiner Kunſt. Die unerbittliche 
Erizzo wuͤnſcht den Tod von meiner Hand. Sie 
verdient ihn, die Unerbittliche; aber eine unwider⸗ 
ſtehliche Macht zieht mich immer von neuem zu ihr. 
Darum male mir ein friſchabgeſchlagnes Haupt, daß 
mein Auge ſich wieder an dieſen Anblick gewdhne, die 
Luſt zu blutigen Kaͤmpfen wieder in mir erwache und 
ich mich dieſer unwirdigen Feſſeln entwinde. its 
ternd gehorchte Belino und malte die Enthauptung 
Johannis des Taͤufers. Ein ſchoͤnes Gemaͤlde, 
ſprach Mahomet; aber die Hauptſache iſt ganz ver⸗ 
fehlt. Man ſieht, daß du oft ein ſchoͤnes Geſicht, 
aber nie eln abgeſchlagnes Haupt aufmerkſam be⸗ 
trachtet haſt. Indem er dies ſagte, gab er einem 
am Eingange des Zeltes ſtehenden Janitſcharen einen 
Wink und dieſer hieb ſtillſchweigend einem der Pa⸗ 
gen des Sultans den Kopf ab und uͤberreichte ihm 
denſelben. Muhamed verglich nun das Gemaͤlde 
mit der Natur und zeigte dem bebenden Maler ſeine 
Fehler. j 

- Selino, von dieſer ſchrecklichen Scene empört, 
erkannte, daß bey einem ſolchen Gebieter ſein Leben 
leden Augenblick in Gefahr ſchwebe und beſchloß ihm 
durch Freymuth zu zeigen, welch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem freyen Manne und dem Sklaven fey, 
„Und du“ wandte er ſich darauf einige Zeit zu dem 
Sultan, der du mit kaltem Blute eine ſolche Unthat 
gebieten konnteſt, du waͤhnſt, daß die edle Anna 
dich je liebenswuͤrdig finden werde?“ Wie? „erwies 
derte der Sultan, du wagſt es, mir Vorwuͤrfe zu 
machen und die Undankbare zu vertheidigen? Oder 
\ hat 
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hat vielleicht ihr Anblick auch dein Herz verwundet 
und du hoffſt, ich werde fie dir ſelbſt zuführen. 
Hoffe das nicht. Sey verſichert, der ſchrecklichſte 
Tod würde deiner Hoffnung ein Ende machen. Folge 
mir zu der Gefangenen, hilf mir ſie zur Einwilli⸗ 
gung zu bereden und zeige dadurch, daß mein Arg⸗ 
wohn ungegruͤndet fey“ Belino folgte dem Sultan. 

(Der Beſchluß folgt.; SE 


— 


Die Magdalenentreppe. 

Auf den beyden Magdalenenthirmen in Bres⸗ 
lau fputen nach der Voltsmeinung Geiſter. Ich be⸗ 
fand mich einſt — gleichviel ob im Traume oder in 
der Wirklichkeit — um Mitternacht auf dieſer furcht⸗ 
baren Stätte, und begegnete dieſen Geſpenſtern. 
Sie waren ihrer Tracht und ihrem Geſchaft nach zu 
ſchließen weiblichen Geſchlechts, denn ſie kehrten mit 
großen Dejen die Treppe, welche die beyden Thuͤrme 
verbindet. Wie kommt Ihr zu der Arbeit? fragte 
ich mit unbegreiflicher Herzhaftigkeit, und erhielt 
von ziemlich verdrüßlichen Geſichtern die Antwort, 
die ich zum Nutz und Frommen aller jungen Damen 
hier mittheile. 

„Wir ſind Jungfrauen, die aus eigner Schuld 
keine Manner bekommen haben, weil wir bey un: 
fern Wahlen auf Titel und Equipagen, auf Kammer: 
jungfern und Jäger und ahnliche Heyrathsfaͤhigkei⸗ 
ten hinblickten, und fo lange kokettirten und Balle 
und Theater und oͤffentliche Zirkel beſuchten, bis die 
Zeit des Máblenó vorbey war. Kurz, weil wir vor 
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der Möglichkeit gezittert haben, einmal als Haus⸗ 

mutter den Beſen ergreifen und die Stube ſelber aus⸗ 
kehren zu müffen, find wir jetzt verurtheilt, nächt⸗ 
lich die Magdalenentreppe zu kehren.“ 


Der wahre Hofmann. 

Der Markgraf F. von B. ſpielte einſt Billiard 
mit einer Geſellſchaft feiner erſten Hofleute, V. ein 
Mann, den der Fuͤrſt wegen ſeines Witzes liebte, 
trat, begleitet von einem Pudel, in das Spielzim⸗ 

mer. Der Hund blieb nach einigem Hin- und Her⸗ 
laufen im Zimmer nahe bey dem Fuͤrſten ſtehen, und 
p—fite an das Billiard. Der Fuͤrſt ſah die Unge⸗ 
zogenheit des Hundes und rief ihm zu: Willſt du 
hinaus? fort hinaus mit dir! und Spieler und Zu⸗ 
ſchauer und ſein eigner Herr ſuchten den Hund mit 
Schelten und Pruͤgeln aus dem Zimmer zu bringen. 
Nun fragte der Fuͤrſt die Anweſenden, wem der 
Hund von ihnen zugehoͤre? Aber keiner wollte den 
Beſitzer angeben, und ſelbſt V. ſagte, daß er's nicht 
wiſſe. Das Spiel war geendigt, der Fürft verließ 
das Zimmer, und nun trat V. vor und fragte die 
Hofleute, ob er ihnen jetzt nicht eine Probe gegeben 
habe, daß er der vollkommenſte Hofmann ſey? Wie 
fo? war ihre Frage. Das fahen Sie ja eben, 
meine Herren, antwortete er. Als mein guter Du: 
del in Ungluͤck und Verfolgung war, der Fuͤrſt auf 
ihn ſchmaͤlte, Sie alle nach ihm ſchlugen, hab' ich) 
ihm nur im mindeſten beygeſtanden? Schlug ich 
nicht vielmehr am derbſten auf ihn los? Und als der 
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Fuͤrſt gar nach ſeinem Herrn fragte, that ich denn 
da, als ob ich meinen treuen Pudel nur jemals gt 
kannt haͤtte? 


EA 

Mas mögen fic) Franzoſen denken, wenn fic in 
beutfipen Zeitungen von einer Kaffeekanne (ca- 
fetiére) zur Beſuchung eines Luſtorts eingeladen wers 
den, und wenn ſie finden, daß gewiße Hüte (cha- 
peaux) bey ihrem Eintritt in das Adjectivum 
ſchmutzig (fale) ſechzehn Groſchen bezahlen ſollen? 


Auflöfung der Charade im vorigen Stic. 
Galgenſtrick. 


Räthſel. 

Ich bin kein Gott und auch kein Teufel, 
Kein Landbeherrſcher und kein Held: —.— 
Gleichwohl regier' ich ohne Zweifel 
Mit meiner Allgewalt die Welt. 

Die Eintracht meiner Pfeile bringet, 

Dem, der mich hat, fo Ruhm, als Gluck; 

Und meiner Roſſe Wettlauf dringet 

Mit ihm ſtets vorwaͤrts, nie zurück. 

Nie geb ich mich: und doch zum Geben 

(Ob Harpax flucht!) beſtimmt man mich. 

Ich habe nicht einmal das Leben: 

Doch wer belebt wohl mehr, als ich? — 
Druckfehler. 


Man 14 in dieſer Charade 3 3. v. u. Schleyer ft. Schlager 
v. u. meidend d ſt. neidend. 
3.6 v. Me mé 


—— — — 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
aus gegeben, und ift außerdem auch auf allen eg Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. 


